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cFtin Aaturforscherleben
Keine Dichtung.

(Fortsetzung.)

Auf der Rückreisevon Triest, zunächstnach Laibach,
widerfuhr Adolf etwas, was fast wie Unsinn klingt, wenn

man es hört: er fürchtete bei jedem Schritte sich zu ver-

irren, indem er auf eine Ortschaft zuging, welche kaum eine

halbe Stunde weit im Sonnenschein vor ihm lag, während
kein Strauch und kein Hügel die Aussicht hinderte. Er
war von seinem Zufallsfreund Pallme auf einen näheren
Weg nach Sessana über den Monte Spaccato aufmerksam
gemacht worden. Als er auf der Hochebenedes Karst an-

gekommen war, verlor sich der bis dahin sehr deutliche und

betretene Fußpfad fast bis zur Unkenntlichkeit. So weit

das Auge reichte, sah Adolf nichts als rauhen, scheinbar
bröckeligen,aber in Wahrheit festen felsigen Boden, jedoch
ohne eigentlichesich um einige Fuß über die Ebene erhe-
bende Felsen, die dem Auge und Fuße hättenwehren kön-
nen. Die Sohlen der Wanderer hatten allmälig die.Mil-
lionen Spitzchen des Felsenbodens abgeschliffen,jedoch so
wenig, daß es fast nicht in das Auge fiel. Das war der

ganze Weg, und wenn Adolf einmal das Auge vom Wege
aufhob, so hatte erihn auch verloren. Das wäre nun nicht
weiter schlimm gewesen, denn er hätte ja auf der beinahe
ebenen Fläche nur gerade auf Sessana loszugehen ge-

braucht, da kein Acker, ja überhauptkeine handbreitbe-

baneten Bodens ihn daran hindern konnte. Das ging aber

nicht, denn er wäre dann bald in ein Labyrinth von Fel-
senlöchernund Schründengerathen, die man nicht eher sah,
als bis man davor stand, und zwischendenen der so leicht
verlierbare polirte Fußpfad sichvielfachhin und herkrümmte.
Adolf war auf diesem abenteuerlichsten Stündchen seiner

Wanderschasten aber nicht blos wie verzaubert, sondern zu-

gleich auch bezaubert von den näher oder ferner vom Wege
winkenden Pflanzen, denen er kaum zu folgenwagte, um

den Teufelsweg nicht zu verlieren. Diese Pflanzenwelt
war aber so spärlich in den Felsenklüftenvertheilt, daßsie
auch nicht als Wegweiser dienen konnte wie bei uns, wo

der Wandel der Fußgängerschon dadurchden Pfad bildet-
daß er die Pflanzen unter seinen Tritten wegtilgt.

«

Adolf verließ das Gebiet des Karst, in welchem schon
Adelsberg liegt, mit dem festenVorsatz,dieses wunderreiche
damals wissenschaftlichNochso schlecht gekannte Felsenge-
birge später einmal ganz besonderszu bereisen, was aber
leider nicht zur Ausführungkommen konnte. Aus diesem,
vielleicht Von vielen Tausenden von Höhlendurchklüfteten
Gebiet sah ek in dem Landesmuseum in Laibach ganze
Schränke voll der prächtigstenStalaktiten, welche per
Kustos Freher in einem Sommer aus 32 von ihm erst
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aufgefundenen Höhlenzusammengeholt hatte·- Jedenfalls
kann man einem Naturfreunde, namentlich wenn er sich
mit Erdgeschichte befaßt, nicht leicht ein interessanteres
Reisegebiet empfehlen als den Karst, wo mancherWeiler
nur dadurch einige Behaglichkeiterhalten kann, daß man

zum Gärtchen oder einem Duodez-Acker die Erde weilen-

weit herschafftund zwischendie Fugen und Klüfte des fel-
senharten Kalkbodens füttert.

Diese zweite Reise war, schon weil sie weiter gereicht
hatte, noch viel lehrreicher und belohnender für Adolf als

die erste, besonders schon auf dem Hinwege in der reizenden
fast alpinen Umgebung von Klagenfurt, der Hauptstadt
Kärnthens.

Es trat nun für Adolf nach so viel aufgenommener
geistigerNahrung ein gedeihlicherVerdauungszeitraum ein
und um diese Zeit kam,zu seiner Beschäftigungmit der

Thier- und Pflanzenkunde, und zwar wie in seinem bis-

herigen Naturforscherleben schon mehrmals wieder ohne
sein Zuthun, die Beschäftigungmit der Mineralogie hin-
zu. Er kann dies nur preisen, denn zu seinem eigentlichen
Berufe, den er richtig erwogen erst im Jahre 1849 antrat,

gehörteeben eine möglichstallseitigeBekanntschaft mit dem

ganzen naturwissenschaftlichen Gebiete.
Dies ging so zu. Adolfs Kollege K» der Mineralogie

vorzutragen hatte, — wie wir bereits wissen ebenfalls ein

verdorbener Theolog — war durch sein vorgerücktesAlter
und Kränklichkeitverhindert, mit seinenZuhörern die doch
eigentlich nothwendigen mineralogischen Exeursionen zu

machen, wozu die nahe und ferne Umgegend so ausgezeich-
nete Veranlassung darbot. Adolf übernahmwenigstens
zum Theil die Ausfüllung dieser Lücke und erhielt dadurch
Anlaß, sich mitGeognosie zu beschäftigen.Gerade der Um-

kreis von 4—5 Stunden im Halbmesser um den Ort wo

Adolf lebte, lehrte und lernte, ist ungewöhnlichreich an den

verschiedenstengeologischenVorkommnissen, recht eigentlich
zu geologischenStudien geschaffen. Das berühmtesteVor-
kommen des Pechsteins, die Umgebung des Buschbades bei

Meißen, war mehrere Jahre hintereinander wenigstens ein-

mal jährlichein ExkursionszieL und Adolf hatte Gelegen-
heit, jene unerschöpflicheFundgrube der manchfaltigsten
Varietäten dieses interessanten Gesteins durch manche neue

Fundstellen zu bereichern.
Dazu verhalf ihm ein-sonderbarer Zufall. Als auf

einer der ständigenBuschbad-ExkursionendiemitHämmern
und Meiseln bewaffnete Schaar nach einer Wiese ging, wo

damals der einzige bekannte Fundort einer ganz braun-

schwarzen Varietät des Pechsteins war, kam des Weges
daher ein alter Tagelöhner-;der Adolf und seine Gefährten
anredete: »Sie wollen gewiß in diePechsteine gehen-«Um es

kurz zu machen, der Alte erbot sich sie zu noch ganz an-

deren Stellen zu führen, und entwickelte dabei eine über-

raschende Bekanntschaft mit allerlei Steinarten wie Achat,
Chalcedon, Amethyst, Hornstein, die er alle ganz in der

Nähe zU finden wisse, was sich auch bewahrheitete. Am
Ende der Exkursion waren die Studirenden sammt Adolf
überglücklichüber den ihnen von dem Alten geleisteten
Dienst-I der trotz seiner fünfundsiebenzigeinen großen und

schweren Hammer kräftiggegen die Blöcke zu schwingen
mußte, von denen die Anderen mit ihren Hämmern schwer-
lich etwas losgekriegk haben würden. »Der alte Krause
aus thbitz« ist Nachher lange Zeit ein förmlicherAmma-

UUEUsisAdole geblieben«dem der stehend gewordeneTha-
ler sichereine nicht Unbedeutende Vermehrungseiner jähr-
lichen Einkünftewar.

Nichts ist besser geeignet.-naturgeschichuichesStreben-

zu fördern,als die gründlicheAusbeutung abgeschlossener,
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wenn auch noch so kleiner und beschränkterPartien des

großen Gebietes und ein eingehendes Vertiefen in dieselbe.
Man gewinnt dadurch ein wenn auch kleines aber ein volles

geistiges Besitzthuny welches unverlierbar ist. Und zwar
nicht nur das Ergebniß des zuletzt vollendeten und abge-.
schlossenenStudiums bleibt uns unverlierbar, sondern wir

vergessen auch niemals wieder des Weges und der Mittel,
wie wir zu demselben gelangten; und indem dieser Weg
und diese Mittel nicht blos zu diesem Ziele führte,sondern
zu allen verwandten leitet, so bleiben wir nicht blos be-

fähigt, solcheZiele aufzusuchen, sondern der vertraute Weg
lockt uns von selbsthierzu.

Sei man daher stets versichert, daß man bei Dem-

jenigen den tüchtigstenwissenschaftlichenSinn finden wird,
in dessenZimmer man eine keine abgeschlossenePartie der

Naturwissenschaft durch eine Sammlung und einigeBücher
vertreten findet; etwa eine Sammlung der Pflanzen, der

Käfer, der Fliegen, der Schmetterlinge,der Gesteine seines
Vaterlandes; währendman bei dem Besitzer eines bunten

Sammelsuriums aus allen drei Reichen meist blos einer

seichten schweifendenHabgier begegnen wird. Und ohne
Widerrede hat Jener einen größerenGewinn an geistig-er
und gemüthlicherBefriedigung als Dieser.

So gewährte es auch damals Adolf einen großenGe-
nuß, das so außerordentlichlehrreiche Pechsteingebietdes

Triebischthales, in welchem das Buschbad unweit Meißen
liegt, nach allen Richtungen hin zu durchsuchenund dievda-

mals wahrscheinlichvollständigsteSammlung jenes Ge-

steines zusammen zu bringen, an deren Stücken sich alle

Stufen von beginnenderSchmelzungbis zum vollendetsten
glasigen Fluß nachweisen ließen, in allen Abstufungen
der Farbe, des Gefüges und der Durchscheinigkeit.

Jm Jahre 1836 wurde Adolf gerade anf dem Tage;
wo er eigentlich der Eröffnungder Versammlung der deut-

schen Naturforscher und Aerzte in Jena, am 18. Sept»
beiwohnen sollte, das erste Kind, ein Töchterchengeboren-
Er mußte also, da er persönlichnicht dort sein konnte, sich
durch eine kleine Broschüre vertreten lassen, in welcher er

einen Antrag stellte, den er für sehr wichtig hielt. Gerade

durch den Umstand, daß er sichInitZoologieund Botanik zu-
gleichbefaßte,mußteihm ein Uebelstand oft entgegentreten,
welchem Abhilfe dringend nothwendig war. Dieser Uebel-

stand beruht darin, daß schon damals und noch mehr nach
23 Jahren jetzt das Princip der Arbeitstheilung auf dem

Gebiet der Naturforschung es mit sich brachte, daß die
meisten Forscher über die Grenzen ihres kleinen Arbeitsge-
bietes nicht hinüberblickenund also nicht erfahren und

wissen, was Andere auf anderen Gebietstheilen schaffen.
Ein Theil der Forscherarbeit besteht darin, neu entdeckte

Thiere und Pflanzen zu beschreiben und ihnen Namen zu
geben. Da nun die Namen meist nach den Gestalt- und

sonstigenVerhältnissender zu tausenden neuen Gattung ge-
bildet werden, diese Verhältnisseaber sehr ähnlichbei sonst
ganz verschiedenen Pflanzen und selbst bei Thieren und

Pflanzen vorkommen, so ist es sehr natürlich, daß«um
einander und um ihre Entdeckungennichts wissendeForscher
auf denselben Namen kommen· So giebt es z. B. eine

Pflanze Arenaria und einen Vogel Arena-riet und viele
andere dergleichenDoppelgänger.Adolf hielt dafür, daß
es eine würdige Aufgabe gemeinsamen deutschen Fleißes
sei, ein umfassendes alphabetisch geordnetes Register aller
in der Thier- und PflanzenkundevorkommendenGattungs-
namen auszuarbeiten und herauszugeben. Er gab in

seiner kleinen Einladungsschrift,die er in 500 Exemplaren
nach Jena schickte, genau an, wie er sich die Herstellung
und Anordnung dieses Buches, welchemvon Zeit zu Zeit
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Ergänzungen folgen müßten, denke· Leider hatte er den

doppelten Verdruß, einmal daß die Versammlung seinen
Vorschlag nicht würdigte — denn der ihm dafür votirte

Dank der Versammlung war ihm kein Ersatz für die Ab-

lehnung —- und dann daß kurzdarauf Agassiz sich seines
Gedankens, allerdings nur für die Zoologie, bemächtigte
und den Plan in der inneren Anordnung ganz so aus-

fühkte,ohne Adolf als Urheber zu nennen, obgleichdamals

fast alle naturwissenschaftlichenZeitschriften Adolfs An-

trag, zum Theil mit vollständigemAbdruck seiner Bro-

schiire, im höchstenGrade beifällig besprochen hatten,
Adolis Antrag ihm also durchaus nicht unbekannt geblie-
ben sein konnte. Agassiz wurde damals allerdings von

der Kritik wegen dieserAneignung einer fremden Jdee derb

auf die Finger geklopft; aber darum war es Adolf weniger
zu thun, als darum, daß die so höchstnothwendige Arbeit
durch Agassiz’Auffassung nur halb, nämlich blos für die

Thiergattungen, gethan worden war. Wie dringend noth-
wendig die Arbeit aber gewesen war, und die ganze, un-

getheilte Arbeit noch heute ist, geht aus dem Buche von

Agassiz, ,,nomenciat0r zoologicus«, selbst hervor, da er

unter 31,000 Gattungsnamen von Thieren nicht weniger
als 3000 nachweist, welche doppelt — für Thiere und

Pflanzen zugleich—- existiren und, es ist kaum zu glauben,
10,000, welche dopp elt und mehrfach an Thiere ver-

geben sind.
Dies beweist, wie wenig sichdiejenigen Naturforscher,

welche sich ausschließendmit einer kleinen abgeschlossenen
Abtheilung der großen allgemeinen Arbeitsaufgabebe-
schäftigen,wie z. B. Ehrenberg blos mit den mikroskopi-
schen Thieren des Wassers (Jnfusorien), um die Arbeit

ihrer Collegen auf anderen Gebieten bekümmern. Seit der.

Beendigung des Buches von Agassiz (1846) sind wieder-

um 17 Jahre verflossen und jene Zahl von 31,000 Thier-
gattungsuamen wird sich in dieser Zeit mindestens um 25

Procent vermehrt haben, dasselbe wird es auf dem bota-

nischen Felde sein: man kann sich also denken, welch heil-
lose Namenverwirrung gegenwärtig auf dem Gebiete der

zoologischen und botanischen Gattungsnamen herrschen
ma .

—

gEswird unseren Lesern, die noch nicht in dem Falle
einer botanischen oder zoologischenTaufe gewesen sind, ge-

wiß nicht uninteressant sein, etwas von den mancherlei
Kreuz- und Quergedanken zu hören,welche in solchenMo-

menten, »wo der Naturforscher demWeltgeist näher ist als

sonst«,seinen Geist bewegen.
(

Schon die Gelegenheit, die den Glücklichen — denn

als ein solcher erscheint sich dann der Naturforscher meist
— in die Lage brachte, eine neue und daher zu tausende

Thier- oder Pflanzengattung vor sich zu haben, kann sehr
verschiedensein. Es kann z. B. ein erst neuerlich in einem

fernen Lande zum erstenmale aufgefundenekKäfer sein, der

zu keiner der bekannten Gattungen als Art gestellt werden

kann; oder auch es kann ein längst bekannter deutscher
fer sein, z. B. ein Curculio, an dem wir aber bei genauer
Untersuchung Kennzeichenfinden, die von den Kennzeichen
der Gattung Curculio so bedeutend abweichen, daß sich
mit Fug und Recht eine besondere Gattung darauf gründen
läßt. Wir wählenals Beispiel Curculio mitAbsicht, weil

diese Käfer, im AllgemeinenRüsselkäfergenannt, sehr zahlj
reich und sehr bekannt sind. Fabricius (-s 1808), der Linne

der Insekten, hatte die Rüsselkäferin einige wenige Gat-

tungen, die meisten in die Riesengattung Garanle ver-

einigt. Je mehr Arten eine Gattung hat, desto schwerer
ist es, eine Art daraus herauszusinden. Gesetzt ich habe
eine mir unbekannte Art vor mir, deren Namen ich erfah-
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ren will. Enthältdie Gattung, welcher die Art — was

ich vorher ermittelt habe —

angehört, 100 Arten, so muß
ich vielleicht alle 100 Beschreibungendurchlesen, wenn zu-

fällig erst die hundertsteBeschreibungauf meine Art paßt.
Sehr artenreiche Gattungen sind also ein das Bestimmen
sehr erschwerender Uebelstand und es ist daher schon aus

diesem Grunde ein Vortheil, wenn es gelingt, die 100

Arten, um dies Beispiel festzuhalten, in 2 Gattungen mit

je 50 oder etwa mit 79 und 21 oder 60 und 40 Arten zu
spalten. Natürlich kann diese Spaltung der Gattung nur

auf. Grund dessen geschehen,daß,unbeschadet der Artunter-

schiede, von den 100 Arten 50 unter sich in einem oder

einigen gemeinsamen Kennzeichenübereinstimmen,welche
Kennzeichen nun die unterscheideuden charakteristischen
Merkmale der neuen Gattung werden. Nachdem nun bis

zu diesem Augenblicke alle 100 Arten ein en gemeinschaft-
lichen Gattungsnamen (und daneben noch den Artnamen)
hatten, muß nun für die zu einer besonderen Gattung er-

hobenen abgetrennten 50 Arten ein neu er Gattungsname
erfunden werden, während den anderen 50 der alte ver-

bleibt. Bei der Wahl des neuen Namens liegt es nahe,
den Beweggrund und Ausdruck dazu von den diese 50 Ar-

ten gemeinsam charakterisirenden Merkmalen herzuleiten.
Diese Merkmale sind vielleicht schwer mit einem einzigen
Worte oder — was doch höchstenszulässig — mit einem

aus zweienzusammengesetztenWorte auszudrücken; oder (ein
wahres Glück, wenn man dies weiß!) der Name, welcher
diese Merkmaletreffend bezeichnenwürde, ist schon ander-

weit vergeben; oder der zu bildende gut bezeichnendeName

würde sprachlich schlecht klingen, oder durch große Laut-

ähnlichkeitmit einem anderen schon bestehendenGattungs-
namen zu Verwechselungen führen· Diese Obers, deren

noch manche andere sein können, machen dem tausenden
Priester der Natur viel Nachdenken und Erwägen.

Es wird Manchem fast unglaublich vorkommen, daß
man bei der Ersindung eines Namens für eine Insekten-
gattung, wenn man sich dabei von den äußerenKennzeichen
des Jnsekts bestimmen läßt, auf dieselbe Wortform kom-
men kann, die schon als ein Pflanzenname existirt, da doch
— so möchteman glauben -—— diese Pflanze nicht dieselben
Kennzeichenwie ein Insekt haben kann. Und doch ist dem

so, wie wir aus einigen weitereniBeispielenersehenwerden-

Dabei haben wir uns daran zu erinnern, daß gewisseGe-

stalt- und Anordnungsverhältnisse,Aehnlichkeiten, Wohn-
ortsbeziehuugenZe. sehr vielfach wiederkehren, und zwar
ebenso beiPsianzen wie bei Thieren. Es werden sich da-

her ganz besonders häusigVergleichungenaufdrängen. Es

giebt viele Dinge die wir schildförmig,dachförmig,lössel-
förmig Te. finden. So können wir einen Käfer seiner gan-

zen Gestalt nach schildförmigfinden, an einer Pflanze viel-

leicht nur einen Theil ihrer Blüthe, und es giebt in der

That einen Käfer Cassida (von cassis der Schild) Und

eine LippenblüthergattungCassida. Es giebt einen Käfer
Dorcadion und ein Moos gleiches Namens, weil beide
in ihrer Art an Gazellenhörnererinnerten. Die Stern-

ähnlichkeithat eine Thiergattung und eine Pflanzengat-
tung Asterias veranlaßt. Die Blattform kehrt außer an

den«-Pflanzenauch an andern Dingen wieder und wird da-

her in den Bezeichnungen vielfachangewendet. Thiergat-
tungen, welche an irgend einem Theile ihres Leibes die

Vergleichung Mit einem Blatte zulassen und daher zu einer

entsprechendenBenennungveranlaßten,giebt es eine ganze
Menge. Den Namen Phyllophora, Blattträger, führt
ein Säugethier, eine Heuschrecken-,eine Fliegen-, eine

Krebs- und eine Pflanzengattung(ein See-Tang); mit der

geringen EndabweichungPhyilopliorus kehrt er noch ein-
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mal bei einer Käfer- und einer Seeigelgattung wieder.

Das griechischeWort Acanthus, der Stachel, hat, wie

leicht zu vermuthen, namentlich sehr oft zu Gattungsnamen
Anwendung gefunden. Acanthodon, Stachelzahn, heißt
ein Fisch und auch eine Spinne; Acanthonotus, Stachel-

rücken, ein Fisch, eine Spinne und ein Krebs; Aar-entha-

rus, Stachelschwanz,kommt sogar viermal vor: als Käfer,
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Wurm, Fisch und Reptil; ebenso Stachelleib, Acantho—

soma: als Wespe, Fisch, Krebs und Wurm.

Doch diese Beispiele genügen; sie könnten nach obiger
Zahlenangabe leicht vertausendfachtwerden und die Dring-
lichkeit des Antrags, den Adolf in Jena stellte, konnte

schon damals nicht verkannt werden.

(Fortsetzung folgt.)

---—

Das Weibchen des Aachtftostschmettetlings(.4(-j(ieliatin-main) und sein obi.
Von Aug. Sollmann in Coburg.

Das Gedeihen unserer Obstbäume und ihr jährlicher
Ertrag hängt hauptsächlichvon deren Pflege und den

klimatischen Einflüssen ab. Schädlichwirken Frost und

anhaltender Regen insbesondere zur Zeit der Blüthe und

Befruchtung. Doch sind die Folgen derselben weniger em-

pfindlich, da sie nur auf eine Ernte in Rechnung kommen.

Nachhaltiger wirkt dagegen eine lässigeoder naturwidrige
Pflege auf die Obstbaumzucht. Aufmerksamkeit hat schon
manche Obsternte gesichert und gesteigert, Nachlässigkeit
oder Unkenntnißdie schönstenAnlagen dem langsamen Ver-
derben zugeführtoder geradezu vernichtet.

Zur Pflege der Obstbäume gehörtdie Abhaltung ihrer
zahlreichen Feinde. Diese finden sich hauptsächlichunter

den Insekten und namentlich sind es die Schmetterlinge,
deren Raupen in den Obstanlagen großen Schaden an-

richten. Jnsbesondere sind es aber zwei Nachtfalter, welche
die Gartenbesitzer so sehr fürchten. Sie heißenFidonin

defoliarin, B la ttr ä ub e r, und Acidalia brumaia, Win -

terspanner oder Nachtfrostschmetterling.·
Die Raupen beider Arten leben von den Knospen,

Blättern und Blüthen der Qbstbäume; ja Fidonin ver-

schmähtsogar jüngereZweige nicht. Erscheinen beide Ar-

ten mehrere Jahre in einer Gegend in großer Anzahl hin-
tereinander, so müssendie kräftigstenObstbäume durch die

herbeigeführteVegetationsstörungverderben. Ein Glück

ist es aber, daß sie selten zusammen mehrere Jahre hinter-
einander auftreten. Durch Nässe, Kälte, Vögel und durch
Abfangen der Weibchen vor dem Eierlegen wird ihre ge-
fähtlicheVermehrung meist aufgehalten.

Die Art und Weise des Abfangens ist dem Obstbaum-
züchterdurch die Lebensweise und die Bewegungsverhält-
nisse der Schmetterlingsweibchen an die Hand gegeben.
Diese Weibchen haben nämlich nur Flügelstummel (Fig·1).
Sie können sich damit nicht emporschwingen. Es fehlt
ihnen aber auch a priori die zum Fliegen nöthigeAnord-

nung der übrigenLeibesorgane, namentlich der Luftröhren
(Tracheen) und der Muskeln des Brustkastens Sollten

sie die Flugfähigkeiterlangen, so müßten sich also Form
und Schwerpunkt des weiblichenKörpers verändern.

Nun legen fast alle wirbellosen Thiere in normalen

Verhältnissenihre Eier nur an solcheOrte, an welchen die

auskriechenden»Jungen sofort Nahrung finden. Das Be-

wegungsvermogender zarten Brut ist noch so schwach,daß
sie zUt Befriedigung der unersättlichenFreßlust nicht erst
Weite Reisen Wachen»kann. Die Eier unserer Schmetter-
Iinge müssendaher IN der Nähe von Baumknospen, und

zwar Trsgknvspen- abgeietzt werden. Da nun die Weib-

chen Nicht fliegen können, so bleibt ihnen zur Krone Des
.Baumes UUV ein Wird dieser Ungangbak für sie ge-
wacht»,so können sie nicht zu den Zweigen gelangen und

der Obstbaum ist vor Raupenfraß gesichert. Die geeig-

’

neteste Wegsperre wird durch die bekannten Papierbänder
gebildet, welche um die Stämme der Obstbäumegelegt und
mit einer Materie bestrichen werden. die mehrere Tage
lang bei Trockenheit und Nässe, bei Kälte und Wärme

klebrig bleibt. Probieren ging auch hier über Studieren.

Anfangs benutzteman Theer zur Schmiere, später ein Ge-

misch von Pech, venetianischem Terpentin und Baumöl,
dann Buchdruckerschwärzeoder schwarze Wagenschmiere.
Sämmtliche »Schmieren« litten aber an verschiedenen
Mängeln. Zuletzt versiel man auf den Gebrauch der

Patentwagenschmiere und diese hat sich bezüglichihrer
Eigenschaftenbewährtund ist verhältnißmäßigsehr billig.
Mit der sorgfältigenAnwendung dieses Mittels wurden

während des letzten Deeenniums in den verschiedenen Ge-

genden Deutschlands Tausende von Weibchen und Männ-

chen des Nachtfrostschmetterlings getödtet und Millionen
Eier vernichtet. Statt einer Beschreibung des Aeußeren
des männlichen und weiblichen Schmetterlings verweisen
wir auf-Fig. l und 2. Größeres Jnteresse bietet der innere

Bau, insbesondere der weibliche Fortpflanzungsapparat,
dar. Nach einer mitSorgfalt angestellten Wägung wogen
60 unbefruchtete Weibchen ein Quent Zollgewicht*). Das-
selbe Gewicht haben 30 trächtigeWeibchen, die an ihrem
aufgetriebenen Hinterleib Und der durchscheinendenblaß-
grünen Farbe der reifen Eier zu erkennen sind. Daraus

geht hervor, daß sich das Gewicht eines trächtigenWeib-

chens etwa um die ursprünglicheKörperschwereverdoppelt
hat, und diese Gewichtszunahme muß der Ausbildung der

Eikeime zu legereifen Eiern zugeschrieben werden. Das

Gewicht der sämmtlichenEier eines Weibchens beträgt
demnach Vo»Quentchen. Da sich nun in den beiden Eier-

stöckeneines Weibchens etwa 350 Eier zählen lassen, so
wiegt ein reifes Ei 1XUWzQuent oter 1-6,300,»0»Zoll-
pfund. Die reifen Eier sind eiförmig und etwa 72·« lang.
Die Oberflächederselben ist regelmäßig-grubigund hat
das Ansehen der Außenseiteeines Fingerhutes

Die 350 Eier bilden sich in acht Röhren(Fig.2a) aus,
die in der vordern Höhle des Hinterleibes liegen. Jede
Röhre entwickelt 40—50 Eier. Bei denjenigen Weibchen,
die ihre Puppe noch nicht lange verlassen haben, sind die»
Spitzen dieser Eiröhren mit Bläschen, welche die Eikeime

bilden, gefüllt. Durch neueBildungen in den Keimfächern
werden dieselben nach unten gedrängt. Während des Hin-
abgleitens umgeben sie sich mit einem hellen Hof. Um

denselben bilden sich die beiden Eihäute, die Dotterhaut
und das Chorion. Der Dotter entwickelt sich erst nach und

nach in dem Ei. Beim Ende der Eiröhre angelangt, bleibt
es so lange liegen, bis es seine volle Reife erlangt hat, und

«) 18,000 wiegen also 1 Zollpfund. Pou der echten Ersche-
uillelaus gehen etwa 70,000 Thierchen auf ein Pfund.
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überziehtsich mit einer dünnen Eiweißschicht.Jn diesem Von den acht Eiröhren vereinigen sich nun je zwei an

Stadium ist es einfarbig; vorher ist der obere Theil noch ihren hintern Enden und es bilden sich vier kurze Rohre
weiß. —

«

(Fig. 2b1). Nach einem kurzen Verlauf der zwei Röhrens
Mit ihrer inneren Ausbildung vergrößernsichnatür- paare findet eine abermalige Vereinigungvon je zwei Röh-

lich die Eier. Die ursprünglichdünnen Eiröhren müssen ren (Fig. 2b2) statt. Die nun entstandenen zweiRöhren
sich daher in Länge und Breite ebenfalls erweitern. Die (b 3) sind etwas länger als die vorigen und verwachsen an
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ihre«mhintern Ende ebenfalls. Es hat sich nun schließlich
Ein Gang gebildet- der Mit den acht Eiröhren conimuni-
eirt. Durch diese Röhren müssendie herabtretenden Eier

gleiten Und darum heißen sie Eileiter (0viducte). Die

ersteren Eileiter sind immer paarig vorhanden (paarigeEi-
MMB der letztedagegen ist natürlich unpaarig Nach einer
Strecke seines Verlaufs nach hinten biegt sich der in der

Mittellinie des Bauches liegendeunpaarige Eileiter bogen-
förmig nieder und sackt sich nach vorn (Fig. 2d) an der

entstehendeSpannung wirkt zuletzt auf die Leibeswände.

Letzterebestehen aber aus Ringen, die einander schienen-
artig decken. An den Verbindungsstellen sind sie mit einer

weichen Haut versehen. Jeder einzelne Ring besteht aber

Wieder aus einem Bauch- und Bruststückmit gleicherVer-

bintbung. Durch diefe Einrichtung, die freilich noch OEUM

wichtigeren Zweck hat, wird jedem für die Eier schädlichen
Druck, oder gar einem Auseinandertreiben derKörptkhülle
vorgebeugt.
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Bauchflächeso weit aus, daß in der entstandenen Höhle ein

legereifes Ei bequem Platz hat (e). Diese Höhle entspricht
der Scheide anderer Thiere. Das Ei gleitet nun in diese
Höhle herab und bleibt hier einige Zeit liegen. Dieser
Aufenthalt ist der wichtigsteMoment der Zeugung. Hier
erfolgt die Befruchtung des Eies, indem einiges Sperma
an das Ei herantritt, sich durch die feinen Oeffnungender

Eihäute, thropyle, in den Dotter und das Keimbläs-

chen bohrt und dort den so wunderbaren und räthselhaften
Prozeß der Entstehung und Ausbildung des Embryo an-

regt.
Das Sperma unserer Schmetterlinge besteht aus einer

zahllosen Menge äußerstdünner, haarförmiger, IX2'«lan-

ger, beweglicher Zellen, die sich in den Geschlechtswerk-
zeugen der Männchenbilden und bei der Begattung dem

Weibchen übertragenwerden. Diese erfolgt nur zur Däm-

merungszeit. Während des Tages halten sich die beiden

Geschlechterunter Laub und Erdbroeken versteckt. Trotz
der Dunkelheit weiß aber dann das gesiügelteMännchen,
um die Banmstämme herumflatternd, das Weibchen zu

sindenH.
Wo halten sich denn aber nach der Begattung die Sa-

menfäden in den weiblichen Zeugungsorganen bis zu

ihrer Verwendung auf? Am obern vordern Ende der

Scheide steigt ein dünnes, etwa 17.z—-2"«langes Rohr
empor, das, zur Rechten des unpaarigen Eileiter-s, sich
nach vorn auf die Eiröhren legt. (Fig. 2f—i.) Etwa 1««

von der Basis sackt sich das Rohr nach unten zu einer

wurstförmigenTasche aus, die im gefiillten Zustand VA-
3-4««lang nnd «X4««weit ist. An seiner Basis (l) und vor

dieser Tasche (11")ist das Rohr einigemale korkzieherartig
gewunden. EigenthümlicheVerhältnissebietet der innere

Raum des Rohres in seinemMittelstückdar. Derselbe er-

weitert sichnämlichkonischnach unten. Plötzlichverengt er

sich aber wieder und macht drei korkzieherartigeWindungen,
währenddie Wände des Rohres sichbrückenartigüber die-

selben hinweglegen· Oberhalb der Tasche setzt sich das.

Rohr noch ein Stück fort und endigt mit zwei kurzen blind

endigenden Armen. Nach der Pereeption liegt nun das

Sperma in der Scheide. Die einzelnen Fäden steigen aber

durch die erwähntenGänge hinauf, gelangen in die Tasche

le) Nach meiner Zählung bestehen die beiden zusammenge-
setzten Augen der Männchen und Weibchen ans 4500 sechs-
eeligen Faeetten.

Der natürlicheAnterschiedin
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und bleiben daselbst bis zu ihrer Verwendung immer

schwingendliegen. Diese Tasche dient also zum Behälter
des Samens und wird darum Samentasche Receptaculum
seminis) genannt (Fig. 2 k)· .

Während das Ei in der Scheide befruchtet wird, über-

zieht sich der spitzePol desselbenmit einer klebrigenMasse-
Diese Materie ist das Sekret zweier großen, 1«« langen,
birnförmigenDrüsen (1110m«), die mit einer 21X.z««langen,
blind endigenden Röhre (n0 n1) in die vordere Leibeshöhle
hineinragen. Beide Drüsen münden mit einem gemein-
schaftlichenGang zvonunten her in die Scheide (1).

Nun folgt der letzte Theil des weiblichenZeugungs-
apparates mit der GeschlechtsöffnungMit quergestreiften
Muskeln (p) ist das dehnungsfähigeEndstückan den inne-

ren Wänden der Legeröhre(Fig. 3) angewachsen. Die

Legeröhrebesteht eigentlich aus den drei letztenHinterleibs-
segmenten, die sich fernrohrartig ausziehen und einschieben
lassen. Jthuftand der Unthätigkeitsind sie im Hinterleib
verborgen. Jhre Bewegung wird durch die Aktion mächti-
ger Muskelbündel vermittelt und durch kräftigeEhitinstäbe
dirigirt. Die Wände der Legeröhresind weich, und wäre

nicht ein besonderes Gerüst vorhanden, so würden sichdie-

selben zusammenneigen. den Raum verengen und die Ge-

burt des Eies stören. Gebildet wird das Gerüst aus

Halbringen, welche jene Stäbe nach oben und unten ab-

geben.
Dnth das wiederholte Hervorschieben der Legeröhre

beim Absetzender Eier würden die Häute trocken und un-

biegsam Werden Und sich zU stark reiben. Um sie geschwei-
dig zu erhalten, werden sie fortwährend eingesettet. Das

dale UökhlgeFett sondett sich in einer unpaarigen Drüse
(Flg- 2I’) ab. Jn dem Ausmündungsrohr dieser Drüse
hatsich bei einem festen, braun gefärbten Stück desselben
eine andere Röhre angefügt, die sichnach vorn in die Leibes-

höhleerstreckt und blind endigt.
Beim Absehen der Eier kümmert sich das Weibchen

wenig um die Anheftung derselben. Vermöge des klebrigen
Ueberzugs bleibt das Ei nach seiner Geburt sofprt auf
seiner Unterlage haften. Mit dem Aufbrechen der Knos-

pen sprengt nun das junge Räupchen, das sich im Ei ge-
bildet hat« die Ei-häute,kriecht hervor, sucht die nächste
Knospe auf und verläßt sie erst dann, wenn sie alle nah-
rungsfähigenTheile derselbenmit Raupengefräßigkeitauf-
gezehrt hat·

-—

der«Mehrungder männlichenund der weib-
lichen Thiere

Von Pfarrer spielt zu Hohenstein bei Sehwalbach.

Es weißjeder einfacheLandmann, daßman einen Vul-
len anders füttern muß, als eine Kuh; aber er erhebt sich
nicht zur Erkenntniß eines allgemeinen Gesetzes, weil er

nur die Praxis seiner Viehzucht, nicht aber das ganze
Thierreich vor Augen hat. Es ist aber hier ein allge-
meines, wiewohl noch Wenig erforschtes Gesetzim Spiele.
Es ist dabei von vornherein zu erwarten, daßdieses Gesetz
am ausgesprochenstensein Werde bei der vollkommensten
Klasse der Thiere, bei derjenigen der Säugethiere. Jndeß
auch bei der Klasse der Vögel tritt dasselbe deutlich hervor.
So liebt der Haushahn saure (unreife) Beeren, z. B. Jo-

hannis- und Stachelbeeren; dem Huhn dagegen schmecken
sie erst, wenn sie reifen und süß werden. Auch bei den

Wardhühnernzeigt sich dieseVerschiedenheitauf das deut-

lichste, am meisten bei dem Auerhuhn. Die Nahrung des

Auskhahus besteht, was die Vegetabilien betrifft- haupt-
sächlichaus den Nebeln des Schwarzholzes; die Auerhenne
dagegen frißt keine Baumnadeln, sondern Blüthenkätzchem
grüne Kräuter, Beeren, Sämereien, Getreide, welchletztere
beiden Nahrungsmittel der Hahn ganz VerschmähtDaher
kommt es auch, daß der Auerhahn mehr auf Bäumen, die

Henne mehr am Boden der Nahrung nachgeht,sowie auch

.«-,..,.- —»..-..-...-—-.
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daß das Fleisch der ersteren sehr zähe und nach Harz
schmeckend,das der letzteren dagegen sehr zart und wohl-
schmeckendist. Auch bei dem Birkhuhn genießtdas Männ-

chen härtere, rauhere Nahrungsmittel als das Weibchen,
und hat demzufolgeauch ein zäheresFleisch·— Ebenso ist
bei den Schneehühnernbeobachtetworden, daß die Ernäh-
rungsweise der Männchen und Weibchen verschieden ist,
wenn schondarüber Genaueres noch nicht bekannt ist.

Bei den genannten hühnerartigenVögeln ist der be-

sprochene Unterschiedauch die hauptsächlicheUrsache, wes-

halb dielbeiden Geschlechtereinen großenTheil des Jahres
hindurchund selbst in besondere Schaaren vereinigt, ge-
trennt von einander leben. Es liegt daher vielleicht auch
dieselbeUrsache zu Grunde, weshalb manche kleinere Vö-

gel, z. B. die Buchfinken, in verschiedenen, nach dem Ge-

schlechtegesonderten Zügen ihre Wanderung machen. Doch
ist auf diesemGebiete noch- Vieles.zu erforschen-

Fast noch weniger ist in dieser Beziehung die Lebens-

weise der Säugethiere erforscht, und muß sich der Ver-

fasser hier auf einige Notizen beschränken. So führen die

männlichen Edelhirsche eine ganz andere Lebensweise als

die weiblichen, weshalb sie sich auch zu absonderten Rudeln

vereinigen. Erstere sind z.B· nach Baumrinde nnd jungem
Holze vorzugsweisebegierig, namentlich zur Zeit der Bil-

dung der Geweihe, wo sie oft hohe Uinzäunungen über-

springen, um zu dieserihnen unentbehrlichenNahrung zu

gelangen. Ebenso hat«man zu Zeiten, besonders in der

Brunstzeit, eine Masse von Pilzen, sogar von giftigen, in

ihrem Magen gefunden, was bei dem weiblichen Thier
nicht beobachtet wird. Aehnliche Eigenthümlichkeiten,
wenn auch nicht so hervorstechend, zeigen sich in der Er-

nährungsweisedes Rehbocks.
Was die Hausthiere betrifft, so sind hier die Beobach-

tungen noch eben so vereinzelt wie bei den wilden. Wenn

man aber weiß,daß den Ochsen, selbstnoch den verschnitte-
nen, das Heu, den Kühen das Grummet besserzusagt, so
ist dieser Unterschiednicht erst künstlichdurch die verschie-
dene Benutzung beider von Seiten des Menschen gemacht»
Oder wenn aus England berichtet wird, daß man daselbst
die Hammel zur Vertilgung des Schachtelhalms (Duwoek)
auf die Wiesen treibe, nicht aber die Schafe, weil haupt-
sächlichnur jene dieseharte, kieselsäurereichePflanzefräßen,
so weist dieses wieder auf jenes merkwürdigeNaturgesetz
hin. Was hier noch an direkten Beobachtungen fehlt, das

läßt sich schon aus der Vergleichung des Fleisches der

männlichen und weiblichen Thiere rückwärts erschließen.
Welch ein Unterschied zwischen dem Fleisch eines Bullen,

Ebers, Ziegenbockseinerseits und einer Kuh, Sau, Ziege
andererseits. Rücksichtlichder Auer- und Birkhühner ist

·bereitsoben auf diesen Unterschied hingewiesen. Jeder
Jäger weiß ferner, daß eine Rehgeißeeinen zarteren Bra-

ten giebt, als ein Bock; Feinschmeckerziehen sogar die weib-

lichen Forellen den männlichenvor. Ein so verschiedenes
Fleischwird aber schwerlichaus den nämlichenNährstoffen

gebildet werden können.
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So viel aber auch in dieser Beziehung noch zu erfor-
schenist, so lassen sich doch aus den oben angeführtenBe-

obachtungen schon nachstehendebestimmte Gesetze heraus-
sindenz I) Die männlichenThiere verlangen eine kräftigere,
stickstoffreichereNahrung als die weiblichen; denn bei

ersteren ist der Stoffwechsel lebhafter, die Fettablagerung
geringer, dagegen sind Fleisch,Haut, Sehnen von sesterer
Struktur als bei den letzteren. 2) Die Männchen lieben
die Nahrung in rauherer Form; sie besitzenkräftigereVer-

dauungsorgane als die Weibchen·3) Die Männchen lieben

aromatische Nahrungsmittel theils immer, theils nur zu
bestimmten Zeiten. 4) Die männlichenThiere lieben bittere

Pflanzen· 5) Sie verlangen ebensogerbstoffhaltigePflan-
zen oder Pstanzentheile. 6) Sie lieben Pflanzensäuren.

Den kräftigerenVerdauungsorganen der männlichen
Thiere scheinenauch stärkereReizmittel und Gewürze, wie
die ätherischenOele, welche in den aromatischen Pflanzen
enthalten sind, besonders zuzusagen. Die aromatischen
gewürzhaftenStoffe regen die Verdauungsorgane an, der

Magensaft wird reichlicher ergossen. Wie nun überhaupt
die Verdauungsthätigkeitnur durch einen Reiz, den aber

jedes Nahrungsmittel ausübt, angeregt wird, so darf viel-

leicht geschlossenwerden, daß der stärkereVerdauungsap-
parat der männlichenThiere auch solcher stärkeren Reiz-
mittel bedarf, um seine ganze Kraft entfalten zu können.

Was die Wirkung der organischenSäuren betrifft, wie
der Aepfelsäure, Citronensäure,Weinsteinsäure in den

Blättern und Früchten,der Milchsäure im Sauerfutter, so
regen dieselben in ähnlicherWeise die Absonderung der

Verdauungssäste an, wie die Gewürze. Dieselben sind
aber auch als Lösungsmittelfür die Proteinsubstanzen und

die Erdphosphate zu betrachten, von welchen beiden die

männlichenThiere ein größeresQuantum bedürfen,als

die weiblichen.
Der Gerbstoff endlich, obgleich ebenfalls zu den orga-

nischen Säuren gehörend, ist dennoch in seiner Wirkung
auf den Organismus von den übrigen Säuren ganz ver-

schieden, und deshalb besonders zu betrachten. Obgleich
nun unsere Kenntnisseüber dessenWirkung noch sehr man-

gelhaft sind, so wissen wir doch so viel, daß der Gerbstoff
in bestimmter Beziehung steht zu der Elasticität, Strass-
heit und Festigkeit der Gewebe. Wir sehen daher auch,
daß solche Pflanzenfresser, welche sich durch jene Eigen-
schaften auszeichnen, wie Hirsche, Rehe, Gemsen, Ziegen
und Pferde, schon in beiden Geschlechtern eine unvertilg-
bare Begierde nach gerbstoffhaltigenBaumblättern, Knos-

pen, Zweigen und Rinden an den Tag legen. Da aber bei

den Männchen dieserThierarten jene Straffheit und Festig-
keit des Muskelsystems in noch höheremGrade vorhanden
ist, so wird auch ihr Bedarf an Gerbsäure ein um so
größerer sein. Bei der Fütterung der Pferde und ganz be-

sonders der Hengste sollte man dies wohl beachten.
(Ztschk-f- beUtscheLandwirthe.)

Kleiner-z Mitlheilungen.
Aus De Marsillds Untersuchungen über die Wir-

kung der Lösungsmittel ans die Steinkohle ergiebt
sich, daß dieselbe nur zwischen den magern Steinkohlen.und
den andern Steinkohlenarten einen charakteristischen Unterschied
herausstellt,indem-sie (nanientlich Chloroformj auf ersterenicht
wirken, IVthend sie aus letztere wirken; sie gestatten aus den-

selben kleine Mengen von flüssigenKohlenwasferstoffenauszu-
ziehen, namlichfeinengesiirbten nnd einen ungefärbten, von

VCUM krith eer viel größereDichtigkeit hat als letztekekz

-

jener ist ein schweres Oel, dieser ein leichtes Oel; beide zer-
setzen sich bei einer Tempekakllk Von etwa 1800 C., indem sie
einen kohligen Rückstand hinterlassennnd einen starken Holz-
säuregeruchver-breitemDie Definition, welche Pelouze nnd

Freniy von den Oiflllkvhikllgeben, muß also dahin abgeän-
·

dert werden, daß dieselbenaus einem Gemenge verschiedener in
den Losungsnutteln nnloslicher oder wenig löslicher Körper be-
stkWL

- (Ann. el. Ch. et d. Phys.)
Entstehungsursache des Miitterkoriis. Nach den

BevlkåchtllllgelISchlenzign,welche durcl)aciderrvärts, nament-

lich in Schienen und Oesterreich gemachte Beobachtungen be-
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stätigt werden, wird diese Krankheit des Roggens durch den Bist
eines nicht ganz kleinen, schmalen, V, Zoll langen, hcllbraunen
Käfers, Rhctgonyclm melanura verursacht, der jedes Jahr im

Juni zu vielen Tausenden erscheint und sich am liebsten auf
den breiten Blüthendotden des Heilkrautes (Heracleum) und

Bärlapps (?) aufhält. Nach dem Ver-blühen des Roggeus, WUU

die Körner sich bilden und zart und weich sind, zieht derselbe
sich in grosser Anzahl au die Ränder der Roggenfelder nnd

setzt sich an den Aehren fest, tritt den in den zarten Körnern
befindlichen Milchsaft auszufangen. Verläsil er nun diese Kör-
ner, so tritt an der verwundeten Stelle eine etwas klebrige
Flüssigkeithervor, die einen widrigen Geruch von sieh giebt,
später eintrocknet, verhärtet nnd als ein Deckelchen absällt.

Nicht lange daraus schwellen die verwundeten Körner aus, sehen
anfangs blast aus, nehmen hieraus eine gelbliche Farbe au, die

nach nnd nach violett und dann imtuer dunkler wird. Dabei
strecken sich die kranken Körner lang aus, werden stark und das

Mutterkorn geht seiner Reife entgegen. (Vgl. »A. d. H.« lst3(), 2.)
(Zeitschr. d. landw· V. in Bauern)

Als Lumpensurrogat erregt in Philadelphia angetr-
blicklich die Faser des Malvenbaums großes Aussehen. Dieser
Baum (Hibiscusmosc11ats) ist in den Bereiiiigten Staaten

heimisch und wächst in grosser Zahl in den sumpfigen Gegen-
den von Pensulvanien, Ne·tv-:))er«seu,New-York u. s. w. Nach
einer sehr mäßigenBerechnung, bei welcher allen Eventualitäten

Rechnung getragen ist, kann die Hectare 7 Tonnen Faseru
liefern. (Mechanics MrrgJ

Spannung der Pulvergase. Der größte, in einer
Kanone beobachtete Druck war nach Radman’s Untersuchun-
gen 100,()00 Pfd. pro Qnadt·atzoll, welcher jedoch in einer
Bombe noch bedeutend übertroffen wurde. Es wurde nämlich

eine starke Bombe von 12 Zoll äußerem und etwas weniger
als 4 Zoll innerem Durchmesser gegossen, die Höhlung mit

Pulver gestillt und eine Oeffnung von nrtr Vl» Zoll Durch-
messer zum Entweichen der Pttlvei«gasegelassen. Bei der Ent-

zündung des Pulvers zeigte das elgenthiimlich eonstruirte Ma-
nometer eine Spannung im Innern von 185,000 Pfund pro

Quadraton an. Aus ähnlichen Erverimenten zog Radman,

den dieselben auf Veranlassung der Regierung der Ver. Staaten
anstellte, folgende Schlüsse. Zum Zerreißen einer Eisenmasse
ist eine gewisse Zeit erforderlich, selbst wenn die angewandte
Kraft die Festigkeit des Eifeus bei Wettern übersteigen sollte.
Bei dem gewöhnlichenGebrauch der Geschützesind dieselben
stets einem Druck unterworfen, der sie unfehlbar zerfpreugen
würde, wenn er durch einen etwas längeren Zeitraum wirksam
wäre, so daß man gewissermaßensagen kann, Kanonen springen
nicht, weil sie keine Zeit dazu haben. — Die Spannung der

Pulvergase steigt in einem größerenVerhältuiß als das Volu-
men der Ladung zunimmt, und ist für stärkere Ladungen an-

nähernd proportional dern Quadrat derLadungen·
(Dingler, pol. Journal.)

Kupfer kein Gift. Daß Kupfer kein Gift sei, «sucht
Toussaint auf dem Wege einer genauen Kritik und selbst-
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ständigenForschung znbeweisen· Zunächst ist es die von Prof.
Heller in Wien mitgetheilte großartige angebliche Kupferper-
giftung zn Wien (1831-9),wo 200 Personen erkrankten und 9

nach einigen Tagen starben, welche Toussaint Veranlassung zur
Besprechung giebt. Seine Sätze lauten: — l) «J,,-—I-4Gran

Kupfer pro dosr müsste diese Vergiftuug herbeigeführthaben.
2) Das chemische Gntachten war in diesem Falle unvollständig.
Z) JU vielcll Leichstl sindet sich Kupfer, obschon keine Ver-

giftung statthatte. 4)«’Zlusden pathologifchen Erscheinungen
allein kann eine Vergiftnng durch Kupfer von Vergiftnngen
durch andere Gifte nicht unterschieden werden· In 70011 dirim
9 Leichen zeigten sich nicht einmal Spuren von .lknpser. 5lAlle

Leicheuerscheinuugen konnten auch ohne Vergiftnng vorkommen.

li) nnd 7) Drei Geisteskrankcund ein Epileptischer, die sich
unter den Vergifteteu befanden, mußten das wenige.lkupfer sehr
gut vertragen, da solche Kranke gegen Gifte eine großeWider-

standskraft haben. s) Selbst kranke Säugliuge vertragen beim

Cronp Knpsersalze zu mehren Grauen. — Angesichts der That-
sache, daß Grünfpanarbeiterbis auf die Knochen von Kupfer
grün gefärbt und doch gesund sind, ist die Freisprechnng eines

angeblichen Gistnrordes durch Kupfer vor den Marne-Assiseu
(1848) nnzweifellmft gerechtfertigt. Tonssaiuts eigene nnd An-
derer Erfahrungen setzen ihn in den Stand, ferner zu beweisen:
— l) Keine Kupferverbindung ätzt die Mageuschleimhaut des

Menschen an. 2)Alle, mit Ausnahme des unschädlichenSchwe-
felknpsers, erregen bei den Menschen nur Erbrechen nnd Durch-
sall. 3) Bei längerem Verweilen im Körper werden sie in

Sehweselkupser und Kupferalbmuinat verwandelt — nicht essig-
sanres Kupfer-((5-bevalier) — nnd abgelagert. 4) Jn welcher
Form sie durch die Nieren ausgeschieden werden, ist noch un-

gewiß. b) Alle Fälle von der Averroeda und Sushrutah des

Sanserit bis heute beweisen: Es ist noch nie eine tödtliche

Pergistung durch Kupfer beobachtet worden. 6) Kupferkolik und

chronische Kupferkrantheiten kommen zwar in Büchern, aber
nicht in Wirklichkeit vor. 7) Kupfer-arbeitet sind neben den

Eisenarbeitern nicht nur die gesundestenArbeiter-, sondern die

gesundestenMenschen überhaupt. (Wieuer med. Wocheuschr.)

Für Haus und Werkstatt -

llnt Runkelrübenspiritus von Kartoffel- oder Korn-
spiritns zu unterscheiden, mischt man nach Cabasse Z Theile
des fraglichen Spiritus mit lTheil englischerSchwefelsäure,in-
dem man letztere vorsichtig und langsam in ersten hine·ingießt.
Runkelrübenspiritus färbt sieh hierbei rosenroth; hatte er schon
lange aus einem Fasse gelagett, so wird er bernsteingelb. Diese
Reaction tritt auch noch ein, wenn man ein Gemisch unter-

sucht, welches nur 3370 Runkelriibenspiritus enthält, doch muß
man dann größereQuantitäten zur Prüfung verwenden und
das Gefäß, welches die mit Schwefelsäure gemischte Flüssigkeit
enthält, gegen ein Blatt weißes Papier halten-

(Journ. d. Ch. et Pharm.)

Witterung-sberachtungen.
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Temperatur um 8 Uhr Morgens:

29. Jan.30. JaHZL Jan. 1.Febr. 2.Fcbk. 3.Febr. 4.Febr. 5 Febr. 6·F"ebr. 7.Febr. 8.Febe. 9·Febr.10 Febr-11.Febr.

in R» R» RO NO NO R» -R« RO RO NO NO R» R0 0

BUW z- 3,4-s- 6,2—s 7,04- 2,7-l— 5,34- MJF 2,6-l- 6,(H— 6,9-f- 7,(H- 7,0—f—2,2-l—2-3-l- 4,2
Greenwichf 7-8«i- 7-1·i' 7-0·I" 5-8'i· 7-0'i'·’ 6-6-i- 3-U-I- 6-5-I- 7-4-i- 7-4-i' 4-7'i"· 1-0«i· 4-7'i- 5,8
Valentia —t··8-0 — -i- 4-«J — J- 7-l —

—
·- — -i- 8-0 — J- 4-5·i« 7-5'l' 7i5

Hap» z- 5,54— 7,54— 7,0—I—(5,3-l— 7,d—l—7,H- 7,H·— 8,1-s- 5,6—I—6,6—l—6-H·—5,3-I- 5,7—s—4,9
sur-ki- 4- 0,3—s—4,:H— (3,24— 0,9—s—3,04- 6,14— 2,1-s- 7,0—s- 6,e)-I- 5,7—s 5,87L 2,5 — 0,2-I- 0,t

Stmßhukgs 1,1 z- 3,4—s 4,(i—s 3,94— 4,4—s 2,:H— 4,4—I- 2,:i—f—4,9—l—2,2Jr 4,H- 2,9—s- i,1—f- 0,1
Mai-sein- 4— 3,8-iF a,:3 s- 8,54- 4,84— 5,4 — -I- 5,3 z- 3,8 — —l—7,4 — q- 6,04— 4,4
Nina —l—6,2 — —l- 6,d-k 6,4-s- 6,2 — —I- 7,8-I- 7,7—s—6,H— 6,8 — z- (;,8.s. 8,0.s— M.
Mai-ra- 4- »H. TH- 0,5-I— i,5-s- 0,2-s— 1,8-s-·2,1— 1,8— 0,I —

2,1—s 1,5-s—0,2-I- 0,6—I- 1,0
Alieaute J- 7,0—k—5,3-I- 6,2-s— 8,0—s—7,24— 7,2—s—9,3-s— 8,8-I— 7,0—I—6,9—s- 7,0—s—9,8-I-— 7,4—s—9,6
Rom -I— 3,(H- 3».s- 1,6-s— 4,8—s- 5,6—s- 2,2—I- 2,3-s— 6,2—s—4,0—s—4,»-I- 3,24— d,2-s— 6,1—s- 2,8
Turb- ——

4,0— 4,4 .s.- 0,4 -I- 0,4—— 2,0—s—s,6—s- 1,·Z— t,6— 2,4—s—1,2 — -s- 2,4—s—4,0— 0,8
Wie-i ä- l-4—l—6,2-s- 0,24— (),7 0,0—I—0,9 0,0—s 1,«H- 3,4—F 6,i—I- 7,4—s—5,H- 1,l—l- t,4
Moskau —- 4,l — 8,2 -— Hi- 1,4- 9,4 —- 6,2..10,5 —

— 6,l—- 2,4- 2,7-— 2,0—12,4—1h,4
Peter-b. — 4,5 — 9,9 — .— 3,4-— 7,6 — 8,5— 3,6—l—1,3— 1,4-l— 0,1-— 0,9— 2-2 ——«,6- 6,2
Stockholm —

—
— — — 2,2 .-

— —
—-

— —
—- — 5,3.l. 1,4

Kopentk -s—2,3-s- 3,5-I— 5,0.s- 3,4.s.. 2,0-s- 3,7-s. 5,4—s—2,7—k-4,t—s—5,6-I— 2,4—s- l,5-s— 1,0-s- 3,0
Leipzig J- 2«7,—i—4,01-4—4-81-l—671-1- 1-2—I- 3-7
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